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Der Bettler


Mit einem Lächeln im Gesicht und einer dampfenden Tasse Cappuccino vor mir auf dem Stehtisch relaxte ich in einem Café am Rande der Amsterdamer Altstadt und wartete auf den Abendzug nach Duisburg. Wow! Drei Verpackungsmaschinen für einen niederländischen Teeimporteur.


Mit dem Auftrag kann mein Betrieb bis zum Jahresende weiterlaufen, dachte ich.


Ein Klick - die Erfolgsmeldung wanderte über „WhatsApp“ nach Duisburg zu meiner Frau und zu dem Prokuristen.


Morgen würde die Belegschaft auf den Blechen tanzen, denn seit Monaten schwebte das Damoklesschwert der Insolvenz über der Maschinenfabrik.


Da die Abfahrt des Zuges erst in zwei Stunden anstand, verließ ich das Café und spazierte pfeifend durch die Stadt.


Wie ein Magnet zog es mich zum, dem zentralen Platz, den ich aus der Jugendzeit in den späten 70er Jahren kannte, als Horden von Hippies ihn zum Zentrum ihrer Bewegung auserkoren hatten.


Beim Näherkommen bemerkte ich, dass auch heute einige Freaks am Dam herumhingen. Einer kauerte vor dem Nationalmonument und blickte zu mir rüber, als ich gerade auf einer Bank Platz genommen hatte. Er wirkte ungepflegt, mit dem abgetragenen Parka, dessen Kunstpelz von langem, grauem Haar bedeckt war. Statt einer Jeans trug er violette Shorts aus Samt, was ihm das Erscheinungsbild einer Karikatur aus einer Comic-Serie verlieh.


Löchrige Turnschuhe setzten sich in Bewegung und steuerten auf mich zu: »Hey Kumpel, du siehst ziemlich zufrieden aus. Hast du im Lotto gewonnen?«


»Nein, nur ein gutes Geschäft, sonst nichts.«


»Oh, ein Businessman? Fällt da auch etwas für mich ab?«


Er beugte sich zu mir herunter, machte mit den Fingern eine unmissverständliche Geste und sagte: »Money, money! Gib mir 20 Euro! Ich brauch was zum Rauchen.«


»Von mir bekommst du nichts! Such dir eine Arbeit, dann hast du Geld.«


»Blödmann, was sind 20 Euro für dich? Ich sehe es deinem blau gestreiften Anzug und den grau melierten Schläfen an, dass dieser Betrag für dich ein Klacks ist. Rück die Kohle raus, ehe ich mich an dir vergreife!«


»Lass mich in Ruhe, zieh Leine. Ich hasse Typen wie dich!«


»Das wirst du bereuen!«


Die Augen des Freaks funkelten. Seine Pupillen durchbohrten mich.


Um dem Blick auszuweichen, schaute ich zum „Königlichen Palast“ mit dem von einer goldenen Spitze gekrönten Kupferdach. Sonnenstrahlen spiegelten sich in den vergitterten Fenstern der Untergeschosse.


Schnorrer! Hoffentlich verschwindet der Kerl bald.


Ich schaute mich um. Er war verschwunden, doch sein Körpergeruch lag noch in der Luft. Ich zog die Stirn in Falten und vergewisserte mich, ob er irgendwo herumlungerte.


Mein Magen knurrte.


Ich ging zum Nieuwendijk, wo ich in einem Imbiss zwei Backfischbrötchen erwarb. Vor dem Eingang standen einige Freaks herum, die mich misstrauisch beäugten.


Mit der vor Fett triefenden Papiertüte schlenderte ich zurück zum Dam, wo es nach Marihuana duftete. Die Wärme der untergehenden Sonne liebkoste mein Gesicht.


»Aha! Der Geschäftsmann, der kein Herz für Obdachlose hat. Zwei Brötchen? Kannst wohl den Hals nicht vollkriegen? Gib mir eins, ich bin hungrig!«


Ich erstarrte. Wieder dieser blöde Kerl. Warum lässt er mich nicht in Ruhe? Behandle ihn wie Luft.


»Hey, dich meine ich. Schau mich an!«


»Zisch ab, Vollidiot!«


»Was zu essen, aber dalli!«


Mir platzte der Kragen. Ich stand auf und trat ihm in den Allerwertesten.


Ein Schmerzenslaut, er taumelte und stürzte zu Boden.


»Schweinehund! Sieht so Nächstenliebe aus? Ich beleg dich mit einem Fluch. Du sollst in der Hölle schmoren.«


Er tötete mich mit Blicken, richtete sich auf, fixierte mich und murmelte einen Spruch in einer Sprache, die ich nie zuvor vernommen hatte. Er trottete zur Rokin Straat und schaute sich nach mir um. Mit geballter Faust drohte er mir, ehe er in der vor Menschen wimmelnden Altstadtgasse untertauchte.


Der Kerl hatte mich zur Weißglut gebracht. Da war was Dämonisches an ihm. Ein Hexer?


Ich verdrängte die unangenehme Begegnung und biss ins Brötchen. Es schmeckte bitter und ranzig.


Ein Windzug über dem Kopf streifte mich.


Ein gellender Schrei. Eine Möwe flatterte um mich herum und entriss mir den Snack.


Der Versuch, sie zu packen, scheiterte kläglich - der Vogel flog zum Königspalast, pickte den Fisch heraus und schlang ihn auf der Dachgaube herunter.


Zum Glück hatte ich ein zweites Brötchen. Ich nahm es aus der Tüte, fingerte nach einer Serviette und wischte mir das Öl von den Händen. Ein strenger Geruch strömte mir entgegen.


Kein zweites Mal, diesen Fisch bekommst du nicht.


Nichts passierte, aber ich wagte trotzdem nicht, hinein zu beißen.


Minuten verwandelten sich in Stunden.


Flügelschläge, die Luft vibrierte. Die Möwe hackte mir in den Daumen. Ich fuhr hoch und warf einen Stein nach ihr.


Sie kreiste über mir und schrie sich heiser. Ich stopfte mir die komplette Fischbeilage in den Mund, denn es war offensichtlich, dass der Raubvogel es auf mich abgesehen hatte.


Über meinem Kopf tauchte ein Schatten auf, der sich rasch vergrößerte. Ich duckte mich weg und schützte den Rest des Brötchens, indem ich es an die Brust drückte. Von meiner Krawatte tropfte Speiseöl auf den Asphalt.


Der Schatten verschwand so schnell, wie er gekommen war.


Ich fühlte mich sicher, jetzt da von dem Vogel weder etwas zu hören noch zu sehen war.


Ich hatte mich getäuscht: Aus dem Nichts heraus zog ein Gewitter auf und hüllte den Dam, der sich sofort leerte, in Dunkelheit. Einsam und allein hockte ich vor dem Nationalmonument. Die Brötchentüte flatterte durch die Luft. Da kommt Unheil auf mich zu.


Eine Riesenmöwe düste heran und packte mich am Kragen meiner Anzugjacke.


»Lass los, Seedrache! Ein Albtraum! Aufwachen!«


Die Angst nahm mir die Sprache. Mit den Blitzen schoss sie in die Höhe und hielt mich fest mit ihren langen spitzen Krallen. Der Regen prasselte mir ins Gesicht, kalter Wind pfiff mir um die Ohren. Beim Blick nach unten sah ich, wie sich die Altstadt blitzschnell entfernte. Die Grachten legten sich wie ein Spinnennetz um den Dam, der wie ein Bauteil aus dem Legoland wirkte. Die Hafenanlagen mit ihren Containerschiffen und den rotierenden Kränen illuminierten die Nacht. Ich schlug mir auf die Stirn, um aufzuwachen.


Vergeblich, es war kein Traum.


Hilflos baumelte ich unter dem Bauch des Tieres, dessen sich sanft im Luftstrom wiegende Schwingen Zeugnis ablegten von der Kraft, die der Vogel besaß. Meine Beine zitterten mit den Händen um die Wette.


Als Endfünfziger schloss ich mit dem Leben ab und dachte an meine Frau, die am Bahnhof mit meiner Tochter und einen großen Blumenstrauß in der Hand auf mich wartete.


Würde sie den Betrieb weiterführen? War sie in der Lage, ihn allein durch wirtschaftlich schwierige Zeiten zu manövrieren?


Der Gewittersturm verzog sich, der Himmel klarte auf.


Unter mir breitete sich die Stadt aus, deren Lichter mich blendeten. Die Konturen von Haarlem, Zandvoort und Amstelveen zeichneten sich ab. Wenig später lag mir der komplette Großraum von Amsterdam zu Füßen. Ich befand mich in der Gewalt einer Möwe, deren Flügelspanne es mit den größten Sauriern der Kreidezeit hätte aufnehmen können.


Hatte mir der Freak das Ungetüm auf den Hals gehetzt oder war etwas im Fisch gewesen, das mein Bewusstsein trübte?


Ich trommelte mit einer Faust gegen den Unterbauch des Vogels und kniff ihm in die Zehen. Die Riesenmöwe ignorierte meine Attacke und flog hoch zu den Sternen.


Ich rang nach Luft und kämpfte mit der Ohnmacht. Ich sah eine Röhre, die sich wie eine Spirale drehte und sich nach hinten verjüngte.


Die Dunkelheit nahm mir die Angst. Eine wohltuende Wärme durchströmte mich.


Am Ende der Röhre flackerndes Licht, erst schwach, dann klar und grell. Im rasenden Tempo flog ich auf das Leuchten zu, versuchte, es mit den Händen zu ergreifen.


Rauch zog auf, er strömte in meine Lungen. Ich hatte das Gefühl, als ob sich ein Feuer in meinem Brustkorb befände, und hustete wie ein Tuberkulosekranker im Endstadium.


Ein Donnerschlag - ich spürte festen Boden unter den Füßen, Pflastersteine mit Unebenheiten, ein abgesenkter Bordstein.


Ich riss die Augen auf. Häuser, Straßenschilder, Neonlichter streichelten meine Seele.


»Ich bin frei wie ein Vogel.«


Meine Stimme klang ungewohnt brüchig, doch ich war erleichtert, überhaupt ein Wort über die Lippen zu bringen.


»Wie bitte? Träumst du? Hör auf zu faseln! Lass mich mal ziehen!«


»Was? Wo bin ich? Was ist geschehen?«


»Wo du bist? Bei mir natürlich, auf dem Dam. Ha, ha, ha!«


»In Amsterdam? Aber die Möwe?«


»Habe ich zum Teufel gejagt. Die Mistviecher werden jeden Tag aggressiver.«


Ich senkte den Blick. Löchrige Turnschuhe wippten auf Beton. In ihnen steckten Füße mit nackten Beinen, die bis zur Samtshorts reichten. Der Träger roch nach Armut und Schweiß. Ich trat einen Schritt zurück, um mir das Gesicht des Freaks anzuschauen. Es wirkte verzerrt, wie bei Photoshop, wenn das Bild eines Menschen durch einen Filter verunstaltet wird.


»Mach dir nichts draus. Ich sehe es dir an, dass du den Stoff nicht verträgst. Ist gutes Dope, aber stärker als du es von früher her gewohnt bist.«


»Ich habe geraucht?«


»Aber ja, Witzbold! Geil, dass du mich eingeladen hast.


Heutzutage halten sich nur Arschlöcher am Dam auf. Ist anders als in den 70ern. Du bist ein Pfundskerl. Ich mag dich!«


Er klopfte mir auf die Schulter und inhalierte den Rauch des Joints.


»Willst du noch mal?«


»Nein! Ich habe genug von dem Zeug.«


»Dann mach’s mal gut, Kumpel.«


Er zwinkerte mit den Augen und schlenderte zu den Freaks, die an der Imbissbude herumgestanden hatten.


Ich hechtete zum Bahnhof und sprang in den Zug.


Flaches, von Wasseradern durchzogenes Land, zog an mir vorbei. Kanadagänse schwebten schnatternd im Formationsflug durch den Himmel und verschmolzen mit dem endlosen Horizont. Das satte Grün der Wiesen und die Kopfweiden, die sich wie auf eine Perlenschnur gezogen aneinanderreihten, wiegten mich in Sicherheit.


Nach zwei Stunden Fahrt funkelte der Landschaftspark Duisburg in der Ferne.


Endlich zuhause.





Der Serienkiller


Das Dahingleiten über den Asphalt mit dem monotonen Brummen des Motors wiegte mich in den Schlaf.


Mein Buch rutschte mir aus den Händen und fiel zu Boden.


Ich bemerkte nicht, wie ein Regenschauer gegen die Windschutzscheibe prasselte.


Eine kehlige Stimme riss mich aus dem Dämmerzustand.


»Es ist eine grausam verstümmelte Leiche gefunden worden.«


Die Bemerkung des übergewichtigen Mitreisenden, der zwei Sitzreihen hinter mir im Bus die Tageszeitung studierte, trieb mir kalten Schweiß auf die Stirn.


»Ach, schon wieder«, sagte der Reiseführer lakonisch. »Wo hat die Leiche denn diesmal gelegen?«


»Man hat die Dame gestern Morgen aus der Elbe gezogen, gar nicht weit von hier«, sagte der Übergewichtige, der mir durch seine ungepflegte Kleidung und den penetranten Schweißgeruch unsympathisch war.


Hoffentlich treibt in dieser Gegend kein Frauenmörder sein Unwesen, dachte ich und stand kurz davor, auf die anstehende Wanderung im Elbsandsteingebirge zu verzichten.


Doch die Landschaft verzauberte mich und ich verdrängte das Unbehagen. Die Wälder mit ihren verschlungenen Wanderwegen und den monumentalen Felsen, die wie überdimensionale Grabsteine in den Herbsthimmel ragten, faszinierten mich.


Vor drei Wochen hatte ich in der Tageszeitung ein Reiseprospekt gefunden, in dem ein Busunternehmer eine einwöchige Rundreise während der Herbstferien durch den Freistaat bewarb.


Ein Aktivurlaub mit interessanten Ausflügen, dachte ich.


Als allein reisende Lehrerin Mitte fünfzig war ich es leid, in Ferienanlagen des Mittelmeers oder in Hotelkomplexen deutscher Seebäder am Katzentisch zu verkümmern.


Ich ersparte mir den Gang zum Reisebüro und buchte den Urlaub im Internet.


Ende Oktober ruckelte der Reisebus mit einer bunt gemischten Gruppe Richtung Sachsen.


Gleich zu Beginn der Fahrt fiel mir ein kindlich wirkendes Mädchen auf, das den ganzen Tag schweigend neben seiner Mutter auf dem Smartphone spielte.


Ein merkwürdiges Mädchen, dachte ich, schenkte ihr aber in der Folgezeit keine Beachtung.


Nach endlos langen Stunden auf engen Sitzbänken bezog ich ein Einzelzimmer am Stadtrand von Dresden und verbrachte den Abend im Kreis der Reisegruppe, die bis auf die Mutter mit ihrer Tochter vollständig zum Buffet angetreten war.


»Morgen erwartet uns der erste Höhepunkt der Rundfahrt, die Bastei im Elbsandsteingebirge«, versprach der Reiseführer.


Erwartungsvoll legte ich mich ins Bett und träumte von rauschenden Bächen, Schluchten und Tälern mit wildromantischen Wanderwegen.


Am besagten Tag stand zunächst eine Schiffstour auf der Elbe mit ausgiebigem Mittagessen auf der Agenda.


Nachmittags schraubte sich der Bus auf Serpentinen in die Höhe. Beim Blick aus dem Panoramafenster sah ich, wie der Fluss in der tief stehenden Sonne glitzerte und am Horizont mit der hügeligen Landschaft verschmolz.


An der Bastei angekommen schimpfte der Fahrer: »Mist! Mal wieder kein Parkplatz für Busse. Ich versuche es an der Märchenwelt.«


Er wendete den Bus und setzte uns vor den Toren der „Erlebniswelt Steinreich“ ab. Die drei Kilometer bis zum Besichtigungspunkt an der Bastei legten wir zu Fuß zurück.


Ich suchte die Nähe des Übergewichtigen, der den Zeitungsartikel über die Frauenleiche studiert hatte, um Hintergründe zum Mordgeschehen in Erfahrung zu bringen.


Der Unsympath reagierte nicht auf Fragen, sondern unterhielt sich stattdessen mit einer anderen Dame, die sein Interesse geweckt hatte.


An unserem Ziel, der Aussichtsplattform an den bewaldeten Quadersandsteinen, sagte der Reiseführer: »Sie haben gut eine Stunde für die Besichtigung. Treffpunkt ist spätestens um 18.30 Uhr am Parkplatz der Erlebniswelt«.


Sofort verschwand er mit wehendem Mantel in einem Café.


Das ist knapp bemessen, dachte ich, denn mit meiner antiquarischen Leica M3 mit Messsucherkamerasystem, die ich von Großvater geerbt hatte, benötigte ich für Aufnahmen mehr Zeit als mit einer modernen Digitalkamera.


Mein Hobby, die Landschaftsfotografie, nahm meine ganze Aufmerksamkeit in Beschlag. Es gab Motive, die man in dieser Form woanders nicht findet. Ich nutzte die tief stehende Sonne, um die Landschaft in warmen rötlichen Tönen abzubilden.


Um 17.45 Uhr bat mich ein chinesisches Hochzeitspaar, von ihnen Fotos auf der Aussichtsplattform zu schießen. Die Chinesen kicherten unentwegt, ließen sich erst von der Seite, dann von vorn aus unterschiedlichen Perspektiven mit ihrer Kamera ablichten.


Hätte ich diesem Fotoshooting bloß nicht zugestimmt.


Als alle Aufnahmen zur Zufriedenheit ausgefallen waren, kam das Pärchen auf mich zu und bedankte sich. Zur Belohnung überreichten sie mir eine Winkekatze mit großen schwarzen Augen und einem roten Bändchen um den Hals.


Wieder wurde gekichert.


Die Zeit verstrich, der kleine Zeiger meiner Armbanduhr hatte die „Sechs“ längst passiert. Es war ein Gebot der Höflichkeit, das Geschenk durch Verbeugungen und Händeschütteln angemessen zu würdigen.


Schließlich kletterten die Honeymooner in einen Geländewagen, dessen Fahrer mit Vollgas losbrauste.


Ein Graupelschauer peitschte über das Land, dessen Schönheit sich im Nebel verlor.


Die Aussichtsplattform hatte sich geleert, letzte Touristen brausten mit PKWS oder Reisebussen ins Tal.


Jetzt ist Eile angesagt, sonst reist die Gruppe ohne mich ab, dachte ich und orientierte mich beim Rückweg an dem Hinweisschild für die Erlebniswelt.


An einer Weggabelung verlangsamte ich meine Schritte.


Das Hinweisschild für die Erlebniswelt zeigte auf den Boden. Vermutlich hatten Jugendliche es demoliert, um Touristen zu necken.


Rechts oder links, welcher Weg ist der Richtige.


Ich entschied mich für den Pfad, der sich ins Tal schraubte.


Er endete nach dreihundert Metern im Nirgendwo.


Nicht weit von mir entfernt raschelte es.


Oh Gott, da ist jemand.


Meine Knie wurden weich wie Butter, Dunkelheit umhüllte mich. Das Rascheln hörte nicht auf, sondern wurde lauter.


Ich blieb stehen, das Stakkato des Regens wirkte wie ein Echo aus einer anderen Welt. Es war bitterkalt, am Wegrand verfaulten Kastanien, verstreut und müde, grinsend wie ein verschlagener Clown.


Ich suchte Schutz unter einer Eiche, hinter der sich ein Naturwald anschloss. Die Blätter rauschten zu Boden, als ob sie einem geheimen Kommando gehorchten.


Erst jetzt fiel mir auf, dass die Kamera fehlte. Stattdessen baumelte die Winkekatze an meiner Schulter. Ich hatte die Leica in der Eile an der Bastei liegengelassen.


Mist! Warum passieren ausgerechnet mir solche Missgeschicke.


Schritte ertönten, die rasch näherkamen. Jemand kam auf mich zugestürmt. Huch, der Frauenmörder!


Von Panik überwältigt floh ich in den Wald. Zweige brachen unter meinem Gewicht, die Lunge brannte.


Die Angst betäubte den Schmerz, verlieh mir neue Kräfte.


Ich rannte weiter und bahnte mir einen Weg durch das Unterholz. Dünne Äste kratzten über die nackten Knie.


Eine Wildsau huschte an mir vorbei und verschwand grunzend im Gebüsch. Die Winkekatze fiel von der Schulter auf den Boden und zerbrach. Kugelrunde dunkle Augen des beim Aufprall von der Figur abgetrennten Kopfes starrten mich an.


Der Wald nahm an Dichte zu. Ich bewegte mich nicht von der Stelle, in der Hoffnung, eins zu werden mit den Baumstämmen, die selbst den Orkanwinden standhielten.


Der Herzschlag dröhnte in den Ohren, die Atmung – stoßweise, unkontrolliert. Der Regen prasselte auf mich herab, bis die Empfindung auf der Haut taub wurde.


Nichts rührte sich.


Ist der Kerl weg oder habe ich ihn abgehängt?


Ich spürte etwas Nasses an meiner Wange - Tränen der Erleichterung. Die Beine gaben zitternd nach.


Erschöpft sank ich auf den Boden. Die Brille rutschte mir von der Nase. Es war mir egal. Ich hob sie nicht auf.


Das Adrenalin waberte in den Adern. Doch es ebbte ab, jetzt, da ich mich sicher fühlte.


Nach und nach spürte ich den Körper, die wunden Füße, die blutenden Knie, meine Lungenschmerzen. Ich war nicht in der Lage, klar zu denken, aber überglücklich, am Leben zu sein.


In diesem Moment brach hinter mir ein Ast. Ich reagierte wie in Trance. Ein kalter Gegenstand presste sich in den Rücken. Meine Pupillen verengten sich und ich versuchte, das Ding wegzudrücken. Vergeblich - es fühlte sich nach einer Pistole an, metallisch und kalt.


Das ist das Ende! Der Mörder vergewaltigt und massakriert mich.


Ich schloss mit dem Leben ab, wagte aber dennoch, mich umzudrehen.


Lachen und Weinen lagen nah beieinander: Die Kleine aus dem Bus stand hinter mir und überreichte mir schweigend die Leica.


Ein Stoßseufzer - ich fiel ihr in die Arme. Mein strahlendes Lachen malte Stolz in das Gesicht des Mädchens.


Die Kleine führte mich zurück zu der Erlebniswelt, wo die anderen Reisenden im Bus auf uns warteten.


Vor der Einstiegstür trippelte die Mutter mit den Füßen auf der Stelle und spielte mit ihrem Handy.


Als sie ihre Tochter wahrnahm, gestikulierte sie mit Armen und Beinen, schimpfte sie mit roboterhaften Gesten aus.


Ich realisierte, dass meine Lebensretterin taubstumm war.


Wie konnte ich nur so töricht sein.


Der Motor tuckerte, der Busfahrer forderte uns auf, sofort einzusteigen. Er wunderte sich über meine verdreckte Kleidung und die blutenden Knie und sagte: »Um Himmels willen! Haben Sie sich mit den Sachsen angelegt?«


»Ach wo! Hab mich im Wald verlaufen, bin gestürzt. Die Angst im Kopf bestimmt das Bewusstsein.


Manchmal fürchtet man sich mehr vor dem, was sein könnte, als vor dem, was ist.«


Arm in Arm stieg ich mit dem Mädchen in den Bus und lud Mutter und Tochter zu einem Abendessen in einem chinesischen Restaurant ein.





Phobomania


Jan legte das rechte Ohr auf die Gleise und pinkelte vor Angst in die Hose. Bis auf das Vibrieren der Schienen war nichts zu hören. Mit 1,60 Meter für einen Sechzehnjährigen zu klein geraten, wirkte er wie ein Kind, das zum ersten Mal im Leben in eine brenzlige Situation geraten war.


»Mach schon oder willst du hier anwachsen?«, tönte es aus dem Hintergrund.


Vor einem Drahtzaun kauerte Nicki, der – obwohl ein halbes Jahr jünger – erwachsener wirkte, was nicht nur an der Körpergröße, sondern vor allem an der athletischen Figur lag.


»Warte, es ist zu früh«, entgegnete Jan und kaute an den Fingernägeln.


»Feigling! Ich wusste, dass du dich nicht traust.«


»Wie wäre es, wenn wir bei mir zu Hause Fortnite Battle Royal spielen?«


»Ach Bello, das ist viel zu langweilig! Immer diese ätzenden Überlebenskämpfe auf der Insel mit sinnlosem Geballere.«


Jan zuckte zusammen. Er hasste es, wenn sein Freund ihn Bello nannte. Er erinnerte sich nicht daran, wer von den Schülern ihn zum ersten Mal so tituliert hatte. Der Name war eine Anspielung auf eine Persönlichkeitsstörung, die ihn seit frühester Kindheit quälte: Sobald ihm Hunde zu nahekamen, geriet er in Panik, insbesondere dann, wenn sie pechschwarzes Fell trugen. Die Eltern hatten die Phobie verstärkt, indem sie ihm jeglichen Umgang mit den Vierbeinern untersagten.


Das eigentümliche Verhalten gegenüber Hunden blieb den Pennälern nicht verborgen. Sie nutzten den Schwachpunkt aus und gaben ihn mit der Namensgebung der Lächerlichkeit preis. Inzwischen war der Spitzname dermaßen eingefahren, dass die Schüler seinen richtigen Namen vergessen hatten.


Statt zu antworten, brachte Jan nichts weiter als einen Seufzer heraus.


»Typisch, weil du Muffensausen hast, soll ich mich vor dem Computer zu Tode langweilen? Hau rein!«, fuhr Nicki ihn an.


Das Blut schoss Jan in den Kopf. Er sprang auf und spurtete über die Gleise: das erste, zweite, dritte bis zum Vierten.


Ein Sprung auf das Gleisbett – mit dem Hosenboden landete er auf dem Schotter.


Noch mal gut gegangen.


»Na also, geht doch! Jetzt schnell zurück, dann hast du es geschafft, Bello.«


Wenn das so einfach wäre. Ich bin wirklich kein mutiger Junge, dachte Jan, während seine Knie mit den Händen um die Wette zitterten.


Die Jungen hielten sich an der Schnellbahnstrecke der Deutschen Bahn im Außenbereich ihrer Heimatstadt auf.


Dort rasten Intercity-Züge mit einem Tempo von über 200 km/h vorbei. Was die Angelegenheit erschwerte, war die schlechte Einsehbarkeit der Gleisführung, denn keine 200 Meter vom Standort der Schüler entfernt befand sich eine lang gezogene Linkskurve. Selbst dem besten Läufer war es nicht vergönnt, sich beim Herannahen eines Zuges in Sicherheit zu bringen.


Jan blieb nichts anderes übrig, als zu Nicki zurückzukehren.


Einerseits wies der Sicherungszaum an Jans Seite keine Lücke auf. Andererseits galt es, vor dem Freund nicht als Feigling dazustehen.


Die Jungen besuchten die zehnte Klasse eines Gymnasiums, standen kurz vor der Mittleren Reife. Während Nicki den Lernstoff mühelos bewältigte, hatte Jan Probleme, den Abschluss zu schaffen. Der Verbleib auf der Schule hing am seidenen Faden, zumal er die achte Klasse wiederholt hatte.


Ihn ärgerte, dass Nicki faul war, selten Hausaufgaben machte und seine Eltern die schulischen Leistungen nicht kontrollierten. Er selbst nahm Nachhilfeunterricht, doch der Lerneifer führte nicht dazu, dass sich die Schulnoten verbesserten. Zudem war Nicki in der Klasse beliebt, hatte viele Freunde und stand im Mittelpunkt, während Jan eine Außenseiterrolle innehatte. Mit rotblonden gekräuselten Haaren wirkte er neben seinem Freund, dessen modische Frisur durch eine Haartolle akzentuiert wurde, wie ein Mauerblümchen an einem grauen Novembertag.


Grelles Scheinwerferlicht, Rauschen, Donnern, als ob tausend Kanonenkugeln durch die Luft flögen.


Wie in einer Windhose wurde Jan nach unten gerissen.


Er hielt sich beide Ohren zu, um nicht Gefahr zu laufen, einen bleibenden Hörschaden zu erleiden.


Sein Puls flatterte, der Körper bebte.


»Ha, ha, ha, der Thalys! In drei Stunden ist der Zug in Paris.


Komm zurück! Ich schieß ein paar geile Fotos«, tönte es von der anderen Seite.


Nicki verbarg das schlechte Gewissen hinter gespielter Lässigkeit. Nach außen gab er sich rau, geizte nicht mit Selbstdarstellung. Im Innern war er sensibel, leicht zu verletzten und verfügte über eine ausgeprägte Empathie.


Er sorgte sich, ob er dem Freund nicht zu viel zumutete.


Hoffentlich passiert nichts und der Angsthase kommt ohne Blessuren zu mir zurück.


Unterdessen lag Jan wie ein Stein im Gleisbett, wo er leise vor sich hin wimmerte. Sterben, um dem Freund zu imponieren?


Warum habe ich mich auf dieses Wagnis eingelassen?


Der Junge fasste sich ein Herz, legte das Ohr auf die Gleise, konzentrierte sich. Es war so still wie in einem Sarg inmitten eines Friedhofs.


Er spurtete los, rannte wie von Sinnen über die Schienen zur anderen Seite. Beinah wäre er über eine Bahnschwelle gestolpert.


Am Ende genoss er die Anerkennung des Freundes, der ihn abklatschte.


»Galaktisch, Bello! Ich stelle die Bilder heute Abend ins Netz. Ich bin stolz auf dich!«


Nicki atmete tief durch, heilfroh, den Freund in Sicherheit zu wissen. Er beschloss, ihm beim nächsten Mal eine einfachere Aufgabe zu stellen.


Als Jan in der Nacht nach Hause kam, warteten die Eltern auf ihn.


»Wo kommst du her? Wie siehst du überhaupt aus?«, fragte der Vater.


»Nichts Besonderes, wir haben gechillt, am Bahnhof.«


»Warst du wieder mit Nicki zusammen?«


»Ja, warum?«, fragte Jan und drückte sich an dem Vater vorbei in sein Zimmer.


Der Vater hielt ihn am Arm fest und sagte: »Ich mag den Burschen nicht. Er übt schlechten Einfluss auf dich aus.«


»Blödsinn! Der Typ ist voll in Ordnung.«


»Nein, das stimmt nicht«, sagte die Mutter. »Ich habe gehört, dass sein Vater eine Gefängnisstrafe verbüßt.«


»So what?«, entgegnete Jan. »Er kämpft für soziale Gerechtigkeit, hat sich bei einer Demo gegen einen Polizeieinsatz zur Wehr gesetzt. Ich wünschte, ihr hättet seinen Mut.«


»Los, ab unter die Dusche und anschließend ins Bett! Ich möchte nicht, dass du morgen im Unterricht einschläfst.


Deine Noten sind alles andere als berauschend«, schimpfte der Vater.


Jan vermied es, die Eltern zu provozieren und schlich, ohne eine Miene zu verziehen, ins Badezimmer.


Den Dreck duschte er ab, doch die Angst steckte ihm in den Knochen.


Die halbe Nacht lag er wach, sah das Gleisbett, die Schienen, den heranrasenden Zug.


Endlich eingeschlafen träumte er schwer, erlebte die Situation an der Bahnstrecke wie in einer Endlosschleife.


Im Traum sah er sich als zweijähriges Kind im Garten seiner Oma. Ein schwarzer Hund, groß wie ein Kalb, sprang über die Hecke, stieß ihn um und verbiss sich in das rechte Bein.


Das Blut lief in Strömen den Unterschenkel herunter und färbte den Rasen rot. Er spürte einen stechenden Schmerz, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Niemand half ihm. Seine Oma hatte die Attacke des Hundes nicht bemerkt.


Ein Schrei - schweißgebadet wachte Jan auf und schlug wild auf den vermeintlichen Angreifer ein – den auf der Bettkante positionierten Teddybären, der seit dem vierten Lebensjahr über ihn wachte.


Immer derselbe Albtraum. Wann hört das endlich auf, dachte er und wechselte den Schlafanzug.


Am nächsten Morgen im Klassenraum setzte sich der Underdog neben Nicki, der mit ihm die Schulbank teilte.


»High, alles klar? Du siehst ein bisschen blass unter der Nase aus, Bello.«


»Wieso, hast du Probleme? Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.«


»Bleib lässig! Weißt du schon, was heute Abend ansteht?«


»Klar, aber ich bin mir nicht sicher, ob du es schaffst.«


»Ha, ha, ha, Witzbold«, spottete der Freund. »Inzwischen solltest du wissen, dass ich keine Angst kenne.«


»Nur Geduld, es könnte auch mal anders kommen.«


Eine Klassenarbeit in Mathematik stand an. Es handelte sich um trigonometrische Funktionen sowie um Pi, Kugel, Kreisteile, Bogenmaß.


Der Lehrer verteilte die Aufgaben. Jan verstand nichts, hatte aber eine ausgeprägte Geschicklichkeit beim Abschreiben und Täuschen entwickelt. Nicki kannte Jans Leistungsschwäche und war bemüht, ihn zu unterstützen.


Dadurch hatte Jan bei den letzten Mathematikarbeiten, trotz völliger Ahnungslosigkeit, reüssiert. Damit der Betrug nicht auffiel, schob sein Freund ihm alternative Lösungswege unter - weniger elegant, aber gut genug, um zumindest eine „vier“ zu erreichen.


Nach der Klausur standen langatmige Fächer wie Deutsch, Englisch und Religion auf dem Stundenplan.


Die Jungen verkürzten sich die Zeit bis zum Ende des Unterrichts mit „War Games“ vom Smartphone.


»Punkt 17.00 Uhr am Wall. Mach dich auf ein Feuerwerk gefasst«, sagte Jan.


»Mach mal halblang, Bello. Deine Aufgaben haben mir noch nie Probleme bereitet.«


Nicki strotzte vor Selbstbewusstsein. Dabei besaß er eine alles entscheidende Schwäche, wie Achilleus, der Held aus der griechischen Mythologie, der an seiner verwundbaren Ferse von einem Pfeil tödlich getroffen wurde. Doch anstatt sich den Ängsten zu stellen, versuchte der Schüler alles, sie zu verdrängen. Selbst die Eltern hatten davon keine Kenntnis.


Die Jungen schlenderten zu einem Schnellrestaurant und verdrückten einen Hamburger mit Pommes frites.


Sie genossen das fettige Mahl und schauten sich Fotos vom Lauf über die Schnellbahnstrecke im Internet an.


Am frühen Nachmittag traten sie den Heimweg an.


In der Wohnung sprach die Mutter Jan an: »Du bist wieder einmal zu spät! Ich habe dir dein Mittagsessen in die Mikrowelle gestellt. Es gibt „Pasta Arrabiata“. Zum Nachtisch wartet eine Portion Tiramisu auf dich.«


»Hab keinen Hunger, muss Hausaufgaben machen. Die Süßspeise hole ich mir später.«


Jan zog sich auf das Zimmer zurück.


Er setzte sich vor dem Computer, chattete mit Jugendlichen, schaute sich die neuesten Videoclips an und spielte Fortnite Battle Royal auf der Playstation.


Kurz nachdem er mit dem Fallschirm aus dem virtuellen Schlachtenbus abgesprungen war, eliminierten ihn die Kontrahenten. Das Blut des Opfers tauchte den Bildschirm in eine tiefrote Farbe.


Am späten Nachmittag sagte Jan zu den Eltern: »Bin mit den Hausaufgaben fertig. Ich fahre mit der Bahn in die Stadt.


Wir treffen uns mit Freunden zum Chillen am Wall.«


»Spätestens um 22.00 Uhr bist du zu Hause«, sagte der Vater.


Gegen 18.00 Uhr traf Jan seinen Freund am Wall, wo die Jungen den Abend gemeinsam mit anderen Schülern vertrödelten.


Nicki, der mit den dunklen, sehnsüchtig funkelnden Augen die Mädchen betörte, wechselte die Freundinnen häufig. Das war auch der Grund dafür, warum ihn die Schülerinnen „Schönling“ riefen. Im Moment war er ausnahmsweise solo.


Jan vermied es, ihn so anzusprechen. Er war bislang nur mit einer Freundin zusammen gewesen. Das Mädchen hatte sich vor zwei Monaten nach einem kurzen Techtelmechtel von ihm getrennt.


Die Freunde verließen den Treffpunkt nach Einbruch der Dunkelheit.


Sie schlenderten zu dem Viertel, wo Nicki mit den Eltern und drei Geschwistern lebte.


Jan hielt sich ungern in dem Quartier auf, weil dort nächtliche Prügeleien auf der Tagesordnung standen.


Es handelte sich um ein Sammelbecken für Migranten jeglicher Provenienz, einkommensschwachen Familien, Rentnern oder Sonderlingen, die weder das Geld noch die Courage für einen Umzug hatten.


Abseits gelegen, an der Grenze zu einem Gewerbegebiet, lagen schäbige Reihenhäuser, hinter denen sich ein heruntergekommener Garagenhof befand.


Jan schaute sich nach streunenden Hunden um. Die Luft war rein.


Vor den Wohnhäusern blieb Nicki stehen und packte den Freund am Kragen: »Hier wohnt der Assi! Du wirst doch wohl nicht…?«


»Erraten, du bist nicht so dumm, wie du aussiehst.«


»Was hast du ausgeheckt, Bello?«


»Nichts Besonderes. Die Aufgabe besteht darin, an der Außenwand des ersten Hauses hochzusteigen, über die Dächer zu balancieren und am Ende des vierten Hauses herunter zu klettern. Dort befindet sich der Garagenhof. Es ist nicht schwer, den Boden zu erreichen. Zur Not mache ich dir die Hühnerleiter.«


»Das ist nicht das Problem. Wenn der Assi mich erwischt, wird es brenzlig. Der Kerl ist unberechenbar.«


»Es ist stadtbekannt, dass er sich jeden Abend betrinkt und nichts checkt. Denk an den gestrigen Abend, an den Lauf über die Bahngleise.«


Der Schönling zögerte einen Moment, fokussierte das Haus, in dem der Trunkenbold wohnte, und sagte: »Also gut!


Schmiere stehen und aufpassen, dass uns niemand beobachtet.«


Er sprang über den halbhohen Gartenzaun des Reihenendhauses und versteckte sich hinter mannshohen Federbuschsträuchern.


»Niemand zu sehen«, flüsterte Jan.


Nicki hielt inne, um sich zu konzentrieren. Lieber übers Dach laufen, als sich der Gefahr von Schnellzügen auszusetzen.
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